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Aan „Oberitieiiten 
Schölers Kinder 


Skizze von Max Bittrich (Nachoͤr. verb.) 


An einem warmen Abend um Pfingſten, als die weißen Wol⸗ 
ken am blauen Frühlingshimmel blühten und die Lokomotive 
ihren Dampf eben ſo weiß ihnen luſtig entgegenpuſtete, grüßten 
mich an der Bahnſtrecke lauter blühende Bäume. Und da der 
Zug einige Minuten an einem fremden Bahnhof, weit von mei⸗ 
nem Reiſeziel, verſchnaufte, ſah ich eine ſtrotzend grüne Kaſtanien⸗ 
allee ihre leuchtenden Kerzen zum alten Städtchen hinabtragen. 

Langer Fahrt überdrüſſig, ſpraug ich aus dem dumpfen Wagen: 
Uebernachte hier, wo du vor Jahrzehnten einige Tage weilteſt! 
Bummle durch traute Gaſſen! Sitze am Kirchplatze unter der 
Gaſthauslaube beim ſchillernden Wein, bis die Nachtglocke zur 
Ruhe mahnt! rief ich mir zu. 

Was auch mochte Freund Emil Schöler noch treiben? Er, der 
ſchon als Knabe ein verträumter Sonderling war, als junger 
Kaufmann unfern Freundſchaſtskreis verlaſſen hatte, um ſich hier 
in dieſer Stadt am Oberrhein ſeſtzuſetzen, Großkaufſmann zu wer⸗ 
den, zu heiraten. > 8 , 

Vom Tode feiner Frau hatte ich tuzwiſchen erfahren. Schöler 
war nachher ein ſpröder, verſtummender Briefſchreiber geworden. 
Wo mochten ſeine beiden Kinder gelandet ſein? Suchen wir ihn 
morgen, vor der weiteren Reiſe, auf! 

Im Gaſthaus zum Bären walteten tüchtige Menſchen, 
tafelten mir einladend auf, und vom Stammtiſch grüßten 
unterhaltende Geſpräche der vom Tagewerk ausruhenden Bür⸗ 
ger. Die Zeit flog. Die Gäſte ſchieden. Als ich mit den letzten 
vor das Tor trat, um vor meiner Nachtruhe noch einen Blick auf 
die ſchweigende graue Kirche und zum Himmel zu lenken, lächelte 
der Mond auf eine ergreifend ruhige Welt. Es war eine Nacht, 
in der man letſe ſpricht — fo ſilberhell und tiefſchwarz lag ſie au 
Türmen, Dächern, Gaſſen. > 
Gedämpften Tones plauderte ich mit dem Wirt, der ein Weil⸗ 
chen zu mir trat, um Luft zu ſchöpfeu. „So, ſo,“ knupfte er an 
eine Mitteilung bei meinem Eintreffen an, „Herrn Schöler wol⸗ 
len Sie morgen beſuchen?d Wenn Sie Glück haben, können Sie 
ihn noch heute treffen.“ 

„In der Nacht?“ 

„Nur nachts geht er noch aus, ſo lange ich an ihn zurückdenken 
kann. Er läuft in der Finſternis zehnmal durch die Straßen 
und um den Kirchplatz und verſchwinbet ſtumm in feiner Behau⸗ 
fung, Um elf Uhr taucht er gewöhnlich auf und zieht langſam 
dahin, bleibt auch mal ein bißchen auf einer Stelle, Ja, fo gehts!“ 

Damit trat der Bärenwirt unter ſein Dach. Ich aber wollte 
ausharren, und mir war in der fremden Verlaſſenheit feierlich 
genug zu Mute. 8 
Und ſiehe, zu Beginn der zwölften Stunde zeigte ſich die Geſtalt 
eines Mannes, der den Platz mehrfach bedächtig umkreiſte, ein⸗ 
mal das Geſicht der funkelnden Sternenſaat zukehrte, leicht ge⸗ 
bückt wetter ſtapfte. 

Er näherte ſich mir wiederum. Da ſchnitt ich ſeinen Pfad, 
ſtreifte den Wanderer wie zufällig, eutſchuldigte mich. Als er ſich 
nach undeutlicher Antwort entfernen wollte, blickte ich ihm ins 
Geſicht: „Verzeihung, Sie haben etwas an ſich, das mich an einen 
lieben Freund erinnert. Sind Sie — Emil —“ 

„Emil Schöler, ja. Und Sie? Ach, freilich, Menſchenskind, 
was bringt Dich zu nachtſchlafender Zeit hierher?“ forſchte er 
und ſchob mir ſeinen Arm zu. 
„Was treibſt Du, Schöler? Wie gehts Deinen Kindern?“ fragte 
ich. „Ich habe eine längere Reiſe bis morgen unterbrochen, hätte 
gern gewußt —“ 

„Die Kinder? Blühen! Du willſt ſie bei mir begrüßen? Mor⸗ 
gen iſt Markttag,“ erwiderte er haſtig. „Bis Mittag nimmt mich 
n in Anſpruch, doch zum Kaffee komm, 

L 

Heiter empfing er mich am anderen Tage im Wohnranm, der 
uns vatrizierhaft umſchloß mit ſeinen gediegenen Möbeln, den 
gedunkelten Gemälden, dem blanken Parkett. 
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wen- 


„Ich habe im Garten decken laſſen,“ unterrichtete mich Schöler. 


„Vortrejflich! Auch für Deine Kinder?“ 

„Du wirſt ſtaunen, wie hochgewachſen ſie ſind, wie ſie in Blüte 
ſtehen, ſingen. Ach, mein lieber alter Guter!“ Was bedeutete 
der wehe Klang ſeiner Stimme? 2 

Draußen empfing uns ein weiß gedeckter Diſch unter zwei gro⸗ 
ßen, blühenden Apfelbäumen, in denen Bienen ſummten, Finken 
ihr Lied ſchmetterten. , 

Schöler forderte mich auf, zuzugreifen, und wir waren fröhlich 

miteinander. Ich blieb eifrig beſtrebl ihu in der Heiterkeit feſt⸗ 
zuhalten, und er erzählte mir von ſeinen Geſchäften, fragte mich 
nach hundert Einzelheiten meines Lebensgaugs, bis ich — der 
Abendſchein lag auf den Gipfeln der Birken an der Gartenmauer 
— vor dem Abſchied nochmals einen Anlauf nahm zur Frage uach 
ſeinen Kindern. 
Da zuckte fein Antlitz; er atmete mühſam, „Du mußt die Wahr⸗ 
heit erfahren, bevor Du gehſt. Erſchrick nicht! Schau Dir dieſe 
beiden Apfelbäume nochmals an, die uns Geſellſchaft geleiſtet 
haben mit Duft und Geſang. Denn dieje beiden Bäume, das ſind 
meine Kinder, ſind es geworden, ſind die Nachfolger jener, die Du 
einſtmals bei mir trafſt.“ 2222 . 


„Schöler!“ 

„Es iſt ſo. Die Du kannteſt, ſind der Mutter bald geſolgt. 
Frage nicht weiter. Als beide noch lebten, pflanzte ich mit ihnen 
zu ihrer Freude dieſe Bäume, und jedes Kind pflegte einen. Baum 
und Kind verwuchſen förmlich, und wir belegten jeden Stamm 
mit dem Namen eines der Kinder. „Der Hubert blüht!“ riefen 
wir. „Dorchen bringt uns in dieſem Jahre die lachendſten 
Früchte!“ 

Erfhiüttert hörte ich dies Bekenntuis. 

„Stehft Du,“ ſprach er weiter, „jo ſind die beiden, einſt raſch 
von mir gegangen, und doch iſt ihr Andenken vor mir ſtändig 
gewachſen, fo haben fie ſich vor mir entfaltet, meine Stammhalker, 
als Erben all meiner Liebe. In jedem Jahre aufs neue geben 
fie mir Zeugnis ihrer Anhänglichkeit, Dankbarkeit, Verſcheu⸗ 
kungsſucht. Sieh nur, wie Dorchen bei meinem Lobgeſang mäd⸗ 


Haupt hebt. Keuſche Blüte, lachende Frucht ſind ſte mir beide, 
dieſe Nachkommen, und wenn Dir meine Vaterſchaft trotz allem 
nicht völlig einleuchtet, fo betrachte die beiden meinethalben uur 
als ſeitenverwandt, als Seitenzweige, als angenommene Kinder. 
Mir ſind und bleiben ſie mehr.“ 

Ich nahm wahr, wie in ſeinem Auge etwas wetterte, das er 
jetzt wohl nur mühſam niederzwang — und ich umarmte ihn und 
ſpürte nach raſchem Abſchied noch lauge ſeinen Händedruck, — die 
Hand und das Wort eines Mannes, deſſen Heldentum mir fort⸗ 
leuchtet in Geſellſchaft prachtvoller Wunder unferer Erdenwelt. 


Das Haberfeldtreiben 


Ein ſeltſames Volksgericht. Von E. Troſt. 
(Nachoͤruck verboten.) 


Ein eng abgegrenzter Bezirk Altbayerns, nämlich das Gebiet 
zwiſchen Iſar, Mangfall und Inn, war bis in die 90er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts die ſpezielle Heimat des „Haberfeld⸗ 
treibens,“ eines nralten Rügegerichtes, das in finſteren Oktober⸗ 
und Novembernächten ſtattzuſinden und die bäuerliche Bevölke⸗ 
rung ſtets in nicht geringe Aufregung zu verſetzen pflegte. 

Das „Haberfeldtreiben“ hat feinerzeit den bayeriſchen Behör⸗ 
den ſchwere Sorgen bereitet, unendlich viel iſt über dieſe ſeltſame 
Form der Volksjuſtiz geſchrieben worden — und im Volksmunde 
ſind noch immer zahlloſe Anekdoten und Sagen über die „Habe⸗ 
rer“ und ihre Taten lebendig. 

Der Urſprung des Brauches iſt völlig in Dunkel gehüllt. Die 
einheimiſchen Bauern behaupten, daß er auf Karl den Großen 
zurückgehe, der die erſten Haberermeiſter — worunter die Anfüh⸗ 
rer der Verſchwörung zu verſtehen ſind — ernauut und jedem 
zum Zeichen ſeiner Würde einen Stab verliehen habe. Es iſt ja 


chenhaft hold errötend auf uns blickt, und wie Hubert ſtolz ſein 


Immerhin denkbar, daß dem „Haberfeld treiben“ tatſächlich noch 
verzerrte Reſte der einſt von Karl d. Gr. in ſeinen Grafſchaften 
eingeſetzten Femegerichte zugrunde liegen — beſtätigt iſt es jedoch 
nicht und ſämtliche diesbezüglichen Nachfo cſchungen find reſultat⸗ 
los verlaufen. Ebenſo wenig konnte bisher die Entſtehung des 
Ausdruckes „Haberfeldtreiben“ ermittelt werden. Man hat das 
Wort von der Tatſache, daß in alten Zeiten Wucherer und ſonſtige 
Uebeltäter mit der Verwüſtang ihrer Felder beſtraſt oder daß 
einſt gefallene Mädchen von den Burſchen des Dorfes unter 
eitſchenhieben durch Haferfelder getrieben wurden ſowie von 
den verſchiedenſten altdeutſchen und lateiniſchen Worten abzulei⸗ 
ten verſucht — ſtichhaltige Beweiſe für alle dieſe Deutungen lie⸗ 
Ben ſich aber niemals erbringen. — 
„Mag nun der Name he ſeſtammen, woher er will, ſeſtſtehend iſt 
jedenfalls, daß ſich das Haberfeldtreiben durch Jahrhunderte in 
finſteren Herbſtnächten abſpielte und ſtets in ſolchen Fällen von 
ergehen, wo mangels geſetzlicher Handhaben die ordentliche 
Rechtspflege nicht einſchreiten konnte, zur Anwendung kam. 

War z. B. von irgendeinem Bauern oder ſonſtigen Dorfbewoh⸗ 
ner bekannt geworden, daß er dem Laſter des Geizes oder der 
Trunkſucht frönte, daß er heimlich Wucher trieb oder ſich in ſitt⸗ 
licher Beziehung Verfehlungen zuſchulden kommen ließ, ſo wurde 
hm — und zwar „im Namen Kaiſer Karls des Großen vom Un⸗ 
terberg“ — „getrieben“ — und dies „Treiben“ geſchah in folgen⸗ 
der Weiſe: 

Der Haberermeiſter feste feine Spießgeſellen, die „Haberer“ 
— welche ſich meiſt aus jungen Burſchen und Bauernſöhnen der 
betreffenden Gegend rekrutierten — von dem beſchloſſenen Trei⸗ 
ben insgeheim in Kenntnis, worauf fie alle am beſtimmten Abend 
an irgendeinem abgelegenen Platze, etwa einer Kiesarube, einer 
Schlucht oder dergl. verſammelten. Dort vermummten und be⸗ 
waffneten fie ſich, ſchwärzten ſich die Geſichter und zogen — in 
Trupps von oft 50, 100 und mehr Perfonen — ſo lautlos wie 
möglich auf Schleichwegen zu dem Gehöft des von ihnen auser⸗ 
ſehenen Opfers und umſtellten es Plötzlich ließen dann die Ha⸗ 
berer bereitgehaltene Fackeln aufflammen, vollführten mittels 
Ketten, alten Bleckdeckeln, Kuhglocken ſowie durch Abgabe von 
Schüſſen einen Heidenſpektakel und holten endlich die aus dem 
Schlaf geſchreckten Bewohner an die Schwelle der Haustüre, die 
fie aber bel Leib⸗ und Lebeusſtraſe nicht überſchreiten durften. 
Dann rief der Haberermeiſter die einzelnen Haberer der Reihe 
nach auf, jedoch unter erfundenen Namen und Titeln, wie „Bür⸗ 
germeiſter von Tegeruſee“, „Abt von Benediktbeuren“, „Jeld⸗ 
Hauptmann von Tirol“ und ähnlichen. Jeder der Gerufenen be⸗ 
tätigte feine Anweſenheit mit einem lauten „Hier!“ — worauf 
daun der Haberermeiſter von einem langen Zettel in jämmer⸗ 
chen Knittelverſen das geſamte Sündenregiſter des oder der zu 
Beſtrafenden vorlas. Nach jeder Strophe rief er: „Is wahr oder 
not?“ Die ganzen Haberer brüllten: „Jo — wahr is s!“ und 
vollführten zur Bekräftigung mit ihren Lärminſtrumenten einen 
ohrenbetäubenden Radau. Natürlich ſparte der Haberermeiſter 
auch nicht mit Anzüglichkeiten und derbſten Anſpielungen — und 
da die aufgejtörten übrigen Dorfeinwohner die Verteſung meiſt 
von weitem mit anhörten, lief das „Treiben“ alſo auf ein öffent⸗ 
liches „an den Pranger ſtellen“ des Verunglimpften hinaus. War 
der Haberermeiſter mit ſeinen Verſen zu Ende, ſo gab es noch 
eine kurze Weile Lärm und Katzeumnuſik — und dann verſchwand 
die Rotte auf einen Pfiff des Anführers ebenſo ſchnell und ge- 
heimnisvoll, wie fie erſchienen war. 

In früheren Zeiten mag dieſes Volksgericht vielleicht einen 
1 N ſittlichen Wert gehabt haben — ſpäter aber wuchs es ſich 
mmer mehr und mehr zu einem bösartigen Unfug aus, da die 
Haberer ſich in ſtets ſteigendem Maße grobe Ausſchreitungen, tät⸗ 
liche Mißhandlungen desjenigen, dem „getrieben“ wurde, ſcharfes 
Schießen auf fein Haus und ähnliche Untaten erlaubten. Auch 
erfolgte das Treiben nicht mehr nur in Fällen, wo wirklich ein 
Aergernis gegeben war, ſondern vielfach auf bloße ſinnloſe Ver⸗ 
leumdung hin gegen völlig Unſchuldige, welche auf dieſe Art um 
ihre Ehre und ihren guten Ruf kamen — und was das für die 
freien Gebirgsbauern bedeutet, kann nur der ermeijen, der län⸗ 
gere Zeit unter ihnen gelebt hat. 

So bemühten ſich bie Behörden, das Haberfeldtreiben ganz ab⸗ 
zuſchaffeu, hatten aber aufänglich damit wenig Erfolg, weil die 
Haberer über eine glänzende Organifation, in der unverbrüch⸗ 
liches Stillſchweigen über alle Angelegenheiten des Bundes ober⸗ 
ſtes Gebot war, verfügten — und im übrigen bei ihren Treiben 
die Kirchentüren zu verrammeln und die Glockenſtränge ſowie 
die Telefondrähte abzuſchneiden pflegten, ſo daß man keine Alarm⸗ 
ſianale geben konnte und daher die Haberer, bis die Gendarmerie 
aurückte, läugſt wieder in Sicherheit waren. Unter ſolchen Um⸗ 
ftäuden ſah ſich ſchließlich die bayeriſche Regierung genötigt, unter 
Aufbtetung von Militar mit aller Schärfe gegen die Haberer vor⸗ 
zugehen — und fo kam es um die Mitte der Mer Jahre in der 
Gegend non Miesbach und Tölz zu blutigen Schlachten, welche 
mit der Ermittlung und Gefangennahme einer Reihe von Habe⸗ 
rern endeten, die daun ſpäter in den berüchtigten Münchener „Ha⸗ 
bererprozeſſen“ zu ſchweren Freiheltsitrafen verurteilt wurden. 
Seither iſt das Treiben endgültig unterdrückt, Verſuche, es da 
und dort aufleben zu laſſen, konnten ſtets ſehr raſch im Keime er⸗ 
ſtickt werden — und heute lebt das Haberfeldtreiben nur höchſtens 
noch in ſcherzhafter Form als Beluſtigung bei ländlichen Faſt⸗ 
nachts⸗ oder Polterabendveranſtaltungen fort. 


Bunte Chronik 


v. Paderewski und der Zar. Eine frauzöſiſche Zeitſchrift er⸗ 
zählt die hübſche Geſchichte, wie der ruſſiſche Zar und der be⸗ 
rühmte polniſche Virtuoſe Paderewski zum erſtenmale zuſam⸗ 
mentrafen — es ſollte auch das letztemal ſein. Auf einer ſeiner 


ruſſiſchen Konzertreiſen kam der polniſche Künſtler natürlich auch 
nach St. Petersburg, das damals noch nicht Leningrad hieß. Bei 
ſeinem erſten Konzert wurde Paderewski mit einer ſolchen Be⸗ 
geiſterung begrüßt, daß er nach dem Ende des Abends erſt mit 


einer ſehr großen Verſpätung nach dem Winterpalaſt kam, wo 
ihn Nikolaus II. in einem Hofkonzert hören konnte. Nun war 


der Zar zwar nicht ungehalten, weil Paderewski ihn warten 
ließ, im Gegenteil, er war entzückt von dem Spiel des Polen und 
kaum war der letzte Ton feines Spiels verklungen, ging er leb⸗ 
haft auf ihn zu, und überreichte ihm einen ſehr hohen Orden. Da⸗ 
bei beging er leider eine Unbedachtſamkeit, denn er ſagte „Ich 
bin ganz außerordentlich erfreut, einen großen ruſſiſchen Künſt⸗ 
ler, wie Sie es fitd, auf dieſe Weiſe auszeichnen zu können.“ Das 
war dem Erzpolen Paderewski denn doch zu viel, er vergaß alle 
Etikette und unterbrach den Zaren lebhaft: „Euer Majeſtät be⸗ 
finden ſich in einem Irrtum. Ich bin kein Nuſſe. Ich bin Pole.“ 
Dieſe Eutgegnung erbitterte aber auch den Zaren auf bas höchſte. 
Er nahm den Orden, den er eben dem Künſtler überreichen wollte, 
zurück, verharrte einige Augenblicke in ſprachl er Ablehnung, 
kehrte ſich um und ging wieder auf ſeinen Platz. Die Folge die⸗ 
ſer Begegnung war, daß ſofort an Paderewski der Befehl erging, 
daß er Petersburg zu verlaſſen habe. Und die Beamten des 
Zaren taten noch ein Uebriges: ſie verboten die Aufführung aller 
Werke Paderewskis in Rußland. 

* Burleske in Konstantinopel. Aus Konſtantinopel wird ge⸗ 
meldet: „Viel Lärm um nichts,“ Burleske in zwei Akten, ſo könnte 
man eine verrückte Geſchichte überſchreiben, die ſich im Stadtteil 
Top Kapu dicht bei der Theodoſianiſchen Mauer zugetragen hat. 
Wenn auch dabei ein Verbrecher ins Gras beißen mußte, ſo recht⸗ 
fertigt ſich der Titel doch, weil in Konſtautinopel das noch beſte⸗ 
hende Fauſtrecht den Tod biejes oder jenes Raufboldes zu etwas 
Vielfältigem an jedem Tag macht, das niemand aufregt. Das 
Burleske gab dieſer Geſchichte den Stempel. Ort der Handlung 
waren eine dunkle Kneipe und die daneben liegende Poltzeiſtation. 
Mitwirkende zwei Rauſbolde, Polizei, Feuerwehr und das Volk 
eines ganzen Stadtteils. In beſagter Kneipe ſitzen zwei berüd)- 
tigte Helden der Straße namens Fpfis Kediheb und Fuad. Ihre 
Unterhaltung dreht ſich um ihr Heldentum, und um es beſſer ad 
beulos zu demounſtrieren, verabredeten fie in aller Ruhe, ſich 
draußen vor der Tür der Polizeiſtation ein Piſtolengefecht zu 
liefern. Es beſteht zwar in der Türkei ein ſcharfes Waffenver⸗ 
bot, das gilt aver auſcheinend für die ehrſamen Bürger, die ver- 
pflichtet ſind, ſich von den Verbrechern wehrlos niederknallen zu 
laſſen. Kaum ſind alſo die beiden Tollhausler vor der Tür der 
Poltzeiſtatiou, die den Schlaf des Gerechten ſchläft, angelangt, da 
hat jeder zwei Piſtolen in der Hand und xaſch hintereinander 
knallen mehr als zwanzig Schüſſe in die Stille der Nacht. Als 
die Polizet, die ſchlaftrunkenen Augen reibend, herausſtürzt, liegt 
Fuad tot am Boden, und der heiligen Hermandad bleibt nur noch 
übrig, den Ipſis Nedicheb ſreundlich zum Beſuch der Wache ein⸗ 
zuladen. Der erſte Akt iſt zu Ende. Doch ſchnell muß der Vor⸗ 
hang zum zweiten emporſchnellen. Denn nun erhebt ſich auf der, 
ja bald auf allen Straßen des Stadtviertels ein wüſter Lärm, 
alles raſt durcheinander, Leute raffen ihre Habfeligkeiten zuſam⸗ 
men, wollen fliehen, Betten fliegen aus den Fenſtern, Mütter 
ſchreien, Kinder wimmern, Männer fluchen, und aus allem heraus 
löſt ſich der einſtimmige Schrei: „Wo bleibt die Feuerwehr?“ 
Wasshat fi) nun wieder zugetragen? Nichts, gar nichts. In 
dem ſtillen Viertel gilt es als ſtillſchweigende Vereinbarung, daß 
Schießen in der Nacht eine Feuersbrunſt bedeute. Ein Schuß 
gilt für einen kleinen Zimmer- oder Dachbrand, da drehr man 
ſich im Bett um und ſchläſt weiter. Die Salven der beiden Rauſ⸗ 
bolde konnten aber nur eine Rieſenfeuersbrunſt, eine Katastrophe 
bedeuten. Alſo die Aufregung, das Entſetzen des Volkes von 
Top Kapu. Und nun kommt die Feuerwehr wieder einmal nicht. 
Nachzuforſchen, wo es brennt, daran denkt keiner, nur die Feuer⸗ 
wehr will man ſehen. Und weil dieſe nicht kommt, wird man un⸗ 
gemütlich, hört nicht auf die beruhigenden Verſicherungen der 
Polizei, man fangt an zu randalieren, zu toben. Wo iſt die 
Feuerwehr? Und plötzlich iſt ſie da, aber nicht, um eine eingebil⸗ 
dete Feuersbruuſt zu löſchen, ſondern um dem Blutbad der beiden 
Raufbolde eine Kaltwaſſerduſche für die tobende Mengen ſolgen 
zu laſſen. Pudelnaß flüchtet alles in die Häuſer zurück, auch der 
zweite Akt der Burleske war vorüber. 


* Wie entftehen die Löcher im Käſe? Ein für die Milch charak⸗ 
teriſtiſcher Stoff iſt der Milchzucker, der in ſeinem chemiſchen 
Aufban ein recht kompliziertes Gebilde vorſtellt. Durch die Ein⸗ 
wirkung von Kleinlebeweſen erleidet er tiefgreifende Verande⸗ 
rungen, die allgemein als Gärungen bezeichnet werden. Wohl 
jedem bekannt iſt die gewohnliche Milchſäuregärung, bei welcher 
durch Zerſetzung des Milchzuckers Milchſäure entſteht, welche die 
Milch, beſonders leicht in der Wärme, zum Gerinnen bringt. In⸗ 
tereſſant iſt nun die Umwandlung des Milchzuckers zu Propion⸗ 
ſäure, ein Vorgang, der bei der Reifung des Emmentaler Kaſes 
eine gewichtige Rolle ſpielt. Hierbei entſtehen nebenher noch 
gasförmige Produkte, weiche, da ſie durch die undurchläſſige Käſe⸗ 
rinde nicht entweichen können, an den weicheren Stelleu den 
Kaſeteig auseinanderdrücken, Hohlräume bilden. Dieſe Hohl⸗ 
räume werden, falls fie unregelmäßig geſtaltet find, einfach Lö⸗ 
cher genannt, im Gegenſatze zu den typiſch rund ausgebildeten 
Augen des Emmentaler Käſes. 

* Die Ediſon⸗ Feier in Amerika. Der Ediſon⸗Gedenktag iſt in 
ganz Amerika feſtlich begangen worden. In allen größeren Städ⸗ 
ten wurden abends Feſtbeleuchtungen veranſtaltet. Zur Reiſe 
nach Deardorn, wo die Hauptfeier ſtattfand, benutzten Ediſon, 
Ford, Owen Yong, Rockefeller jun. und viele andere bekannte 
Perſönlichkeiten einen altertümlichen Etſenbahnzug. Ediſon be⸗ 
teiliate ſich ſehr lebhaft an allen Verauſtaltungen. So verkaufte 
er auch, wie die Jugend, Früchte, Nüſſe und Zeitungen an die 


Gäſte. Die Einnahmen dienten wohltätfgen Zwecken. Am Abend 
unternahm Ediſon, nachdem ringsum alles Licht ausgelöſcht wor⸗ 
den war, vor der Jeſtverſammlung mit ſeinen alten Mitarbeitern 
‚Sein erſtes Experiment mit der Glühlampe vor. Das Aufflanı- 
men wurde von den Verſammelten mit lebhaften Beifall aufge⸗ 
nommen. Präſident Hoover feierte Ediſon in einer humorvollen 
Rede, in der er an die Zeit der Petroleumbeleuchtung erinnerte, 
Owen Noung verlas bet dem anſchließenden Feſteſſen die Begrü⸗ 
ßungstelegramme des Reichspräſtdenten von Hindenburg und 
des Prinzen von Wales. Das Orcheſter ſpielte darauf Ediſons 
Lieblingslied „O, Suſanna.“ Die Reden und die muſtkaliſchen 
Darbietungen wurden durch Rundfunk in alle Staaten verbreitet. 


m. Die geyrellte Sowjetregierung. Die Sowietruſſiſche Bot⸗ 
ſchaft in Tokio befindet ſich zur Zeit in der größten Aufregung. 
Vor kurzem wurde der ſowjetruſſiſche Botſchafter Trojanowski 
von feiner Regierung beauftragt, eine Summe von i 400 000 Pen, 
die ſich auf der japaniſchen Bank Tſchoſen befänden und dem ruſ⸗ 
ſiſchen Staat gehörten, abheben zu dürſen. Die Bewilligung 
wurde erteilt, als fich aber ein Beamter der Sowjetbotſchaſt zur 
Bank begab und die Summe einſorderte, wurde ihm eröffnet, daß 
bereits am Vortage der ehemalige kaiſerlich ruſſiſche Militär⸗ 
attachee in Tokio Oberſt Podtjapiu, den Betrag abgehoben habe. 
Es ſtellte ſich nun heraus, daß Podtjapin die Summe dem ruſſi⸗ 
ſchen Koſakenſührer Semjonoff zur Finanzierung der weißruſſi⸗ 
ſchen Bewegung gegen die Sowjetunion ausgehändigt hatte. Die 
Schadenerſatzklage, welche die Sowjetregierung nun gegen Japau 
erheben will, wird vorausſichtlich wenig Erfolg haben. 

* Die Preiſe für Aſſen ziehen an. Die Verjüngungsdoktoren 
brauchen bekanntlich Affendrüſen. Daher werden viele Affen 
gefangen, und beſonders in den britiſchen Kolonien von Alien 
hat der Export von Affen derart zugenommen, daß das Ver- 
ſchwinden mancher Orang Utang⸗Gattungen zu befürchten ſteht. 
Daher iſt jetzt für jedes Tier ein Ausfuhrzoll in der ſtattlichen 
Höhe von 250 Dollar feſtgeſetzt worden. 

m, Eine „Scheidungsfabrik“ in Mexiko. Der mexikaniſche 
Außenminiſter hat eine Unterſuchung der haſtigen Scheidungen 
angeo net, die in Cnernavaca, der Hauprſtadt des Staates Mo⸗ 
relas, ausgeſprochen waren. Dieſe Stadt wurde in der Tat in 
den letzten Jahren von zahlreichen mexikaniſchen und nordameri⸗ 
faniſchen Paaren dazu benutzt, um die Ehen auf dem ſchnellſten 
Wege zu ſcheiden, da die Geſetzgebung in dieſer Beziehung außer⸗ 
ordentlich großzügig war. Einem nordamerikaniſchen Gatten 

war es nun ſogar geglückt, die Scheidung ſeiner Ehe zu erreichen, 
ohne daß ſeine eigene Frau eine Ahnung davon hatte. Wütend 
ſetzte die Frau die hohe Diplomatie in Bewegung, und ihr ſchloſ⸗ 
ſen ſich bald zahlloſe Ehemänner und Ehefrauen au, die vom ſel⸗ 
bon Schickſal eretlt waren. Sollte die Unterſuchung, die der 


Außenmintſter angeordnet hat, die Richtiakeit der Angriſſe be⸗ 
weiſen, fo werden die Geſetze eine Verſchärfung erfahren. 
„* Zwei Wiener Aerzte bei einer Operation vergiftet. Durch 


atragiſche Verkettung von widrigen Umſtänden haben ſich zwei be⸗ 
kannte Wiener Aerzte infiziert und liegen derzeit mit ſchweren 
Blutvergiftungen zu Belt. Es handelt ſich um den Direktor des 
Nudolftnerhanſes Proſeſſor Otto Friſch und um den ſtädtiſchen 
Arzt Dr. Artur Michalet. Dr. Michalek hat ſich bei der Nachbe⸗ 
handlung eines achtjährigen Kindes, das an einem Halsabſzeß 
operiert worden war, eine Wunde und eiue Inſektion zugezogen, 
die bald bedrohlichen Umſang annahm. Bel der dringend not⸗ 
ent gewordenen Operation an ihm felbit, die Primarius 
Kördl gemeinſam mit dem von ihm berufenen Profeſſor Friſch 
durchführte, hat ſich Proſeſſor Friſch trotz aller erdenklichen Vor⸗ 
ichts maßnahmen verletzt und unalückſeligerweiſe gleichfalls ver⸗ 
tet. Dr. Michalel ſchwebte einige Tage in Lebensgefahr, doch 
iſt er auf dem Weg der Beſſerung. Er liegt derzeit im Waſſerbett 
auf der Klinik Eiſelsberg. Prof. Friſch. her von Hofrat Eiſels⸗ 


An und von Proſeſſor Breitner behandelt wird, liegt in dem von 


im geleiteten Rudolfinerhaus. Es iſt gelungen, die Blutvergif⸗ 
ing auch bei ihm zu lokaliſieren. 


im zweilen Stock ein Feuer aus, 
chnelligkeit um ſich grif. Die Feuerwehr war mit neun Zügen 
zur Stelle und griff das Feuer mit allen zur Verfügung 
den Schlauchleitungen an. Von der Weſer aus verſuchte 
Sypritzmotorſchiff dem Feuer beizukommen, doch konnte die 
Schlauchleitung nicht viel ausrichten. Hier mußte man 
hauptſächlich mit dem Schutz des nebenliegenden Packhhauſes 
Haushohe Flammen ſchlugen aus dem brennenden 
bis die Balkenwand des dritten, vierten und fünſten Bo⸗ 
3 mit Donnergetöſe zuſammenbrach. Ju dem anfgeſtapelten 
erial ſand das Jeuer immer neue Nahrung und die Feuer⸗ 
v merkte kaum ein Eindämmen des Brandes. Viele tauſend 
chen belagerten das Ufer der Weſer, um ſich den Brand an⸗ 
Ueber die Entſtehungsurſache konnte noch nichts in Er⸗ 
gebracht werden. Ebenſo iſt der eutſtandene Schaden 


remen 


= 


dem finanziellen Erfulg in der Filminduſtrie tätig gewesen. 
Filmproduzent hat er eine große Reputation und ein noch 
Vermögen erworben. Nun hat er ein Viertel dieſes 

8, zehn Millionen Dollar, zur Anſchaffung von Sprech⸗ 
r Schulen, Kirchen und medißziniſche Uuterrichtsanſtalten 
Für einen Teil des Geldes ſollen Filmbibliotheken 
et werden, in denen Privatleute Filme ausleihen können, 
bei ſich zu Haufe aufzuführen. Von den Sprechfilmen in 
e erhofft Fox eine Verbeſſerung und Beſchleunigung des 


Nunterrichts. Bringt man die „Talkies“ in ö ie Kirche, 


1 A fo wird 
man, erklärte Fox, wieder volle Kirchen haben. 


* Brillantendiebſtahl in einer Grnnewaldvilla. In der Villa 
des Konſuls Harry Fuld in der Douglasſtraße 9 in Grunewald 
iſt ein Aufſehen erregender Brillantendiebſtahl entdeckt worden. 
Der geſamte Schmuck der Tochter des Konſuls iſt geraubt und 
durch minderwertige, aber geſchickt nachgemachte Schmuckſtücke er⸗ 
ſetzt worden. Der 27 Jahre alte Hausdiener Karl Kamolz, der 
dringend verdächtig iſt, die Brillanten unterſchlagen zu haben, iſt 
verhſatet worden. Das Fehlen der wertvollen Steine wurde durch 
einen Zufall entdeckt. te Tochter des Konſuls beſaß einen koſt⸗ 
varen Ring, den ein fünfkarätiger Brillant ſchmückte. Als fie den 
Ring bei einem Theaterbeſuch vor einigen Tagen trug, ritzte ſie 
ſich die Hand leicht an dem Ring und entdeckte an dem Schmuck⸗ 
ſtück bei genauerem Hinſehen eine Beſchädigung der Faſſung. Da⸗ 
bei ſiel ihr auf, daß der ſonſt glänzende Stein merkwürdig trübe 
ausſah. Bei näherer Prüfung ergab ſich, daß der koſtbare große 
Brillant mit einem anderen minderwertigen Stein vertauſcht war. 
Man ließ nun auch die anderen Juwelen unterſuchen und ſtellte 
bei einigen weiteren wertvollen Stücken die gleichen Fälſchungen 
feſt. Bei einer Durchſuchung der Sachen des Dieners Kamolz 
ſand man mehrere wertvolle Schmuckſtücke, au denen Spuren einer 
Umarbeitung erkennbar waren. Es iſt anzunehmen, daß er ſie in 
den Häuſern, in denen er früher in Stellung war, geſtohlen hat. 
Er machte über ihren Erwerb Angaben, die der Polizei unglaub⸗ 
würdig erſcheinen. 


— L—Ä—— 


Familien⸗Nachrichten 


Verlobungen: Sibylle⸗VBalerie von Rothkirch und Pauthen, 
Maſſel mit Arno Graf von Stoſch, Breslau. Charlotte Saft mit 
Kurt Ronge, Tſchechen. Ilſe Legal, Breslau mit Herbert Glatzel, 
Gremsdorf. Lieſelotte Dehnhardt, Breslau mit Dipl.⸗Ing. Hans 
Hempel, Gleiwitz. Helena Rieger mit Willy Frenzel, Breslau. 
Hildegard Knoſpe mit Lothar Paſchke, Görlitz. Magdalene Krie⸗ 
bel, Hirſchberg mit Dr. Werner Grohmann, Halle. 

Eheſchließungen: Kurt Reichenau mit Margarete Euter, Coſel. 
Herbert Fiegel mit Hildegard Hampel, Görlitz. Paul Hübner 
mit Margarete Schaaf, Schlauroth. Zahnarzt Dr. Herbert Dauß 
mit Leni Schleſinger, Brieg. Max Tuſche mit Frieda Schirr⸗ 
meiſter, Liebenwerda. Haus Martin mit Elfriede Thomas, Gör⸗ 
lit. Hans Neumann mit Käte Kirchof, Görlitz. Paul Kurzke mit 
Melitta Müller, Warmbrunn. Richard Shen! mit Erna Kienitz, 
Hirſchberg. Hubert Schneider mit Emmi Heinzel. Heriſchdorf. 
Gerhard Stumpe mit Hulda Klemm, Heriſchdorf, Grubenſteiger 
Georg Mihatſch mit Bertl Gach, Gleiwitz. Fritz Veſpermaun mit 
Margarete Sucker, Liegnitz. Rektor Richard Klopſch mit Mar⸗ 
G Schulze, Görlitz. Willi Holz mit Eliſabeth Bernard, 

örlitz. 

Geburten: Ein Sohn: Direktor Alfred Wieczorek, Neiſſe. 
Regierungsaſſeſſor Dr. Peter Seger, Perleberg. Inſpektor Kurt 
Hoffmann, Dom. Sachwitz. Dipl.⸗Ing., Fritz Heint, Breslau. 

Eine Tochter: Dr. Otto Liebich, Görlitz. 

Todesfälle: Kaufmann Alfons Erber, Liegnitz. Hermann Föſt, 
Bellwitzhof. Tiſchlermeiſter Eruſt Tietze, Parchwitz. Bankbe⸗ 
amter Aloys Ulbig, Haynau. Fabrikant Carl Tanne, Peters⸗ 
waldau. Gutsbeſitzer Alfred Schmidt, Sorau. Seiſenſieder Joſef 
Zelder, Neuſtadt. Oberpoſtſekretär i. R. Joſeſ Anter, Gr.⸗Streh⸗ 
fig. Kaufmann Vinzenz Plewnia, Nieder⸗Kunzendorf. Max 
Hahn. Görlitz. Franz Hoffmann, Kath. Hennersdorf. Adolf 
Kindler, Jauernick. Kaufmann Richard Peſchel, Brieg. Bauern⸗ 
autsbeſitzer Arthur Beſſer, Nieder⸗Bielau. Oberſteuerſekretär 
Erich Piwowarskyu, Coſel. Rittergutsbeſitzer Richard Reimann, 
Glauſche. Gutsbeſitzer Hermann Baguſche, Oels. Hermann Con⸗ 
rad, Bremberg. Fritz Müller, Neuſtadt. Arbeiter Frauz Schwin⸗ 
lek, Neuſtadt. Kranführer Joſef Fritſch, Königshütte. Buchbin⸗ 
dermeiſter Otto Rau, Görlitz. 


Briefkasten 


L. G. Die Stadt hat das Recht, eine ſolche Anordnung zu tref⸗ 
fen, ſowohl aus geſundhetiilchen Gründen wie aus allgemein 
geltenben Verkehrsgründen (Schönheit des Stadtbildes). 

F. C., Steinau. Den Eroͤglobus ſoll Anarimander um 580 vor⸗ 
Chriſtus erfunden haben. Den erſten, der Anſpruch auf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Geltung hatte, ſchuf Martin Behaim in Nürnberg. Ernſt 
zu nehmende Himmelsgloben kaunte wohl ſchon das Altertum. 

Blumenſreundin Bauerwitz. Die Farbe der Blumen kann auf 
künſtliche Weiſe verändert werden. Die Veränderung beruht auf 
einem chemiſchen Vorgang, der dadurch hervorgerufen wird, daß 
der Erde irgend ein Zuſatz beigefügt wird. So werden Hyatzin⸗ 
then durch einen Zuſatz von kohlenſaurem Natron rot; durch 
Eiſenſtaub werden ſie blau oder violett. Durch Holzkohlenpulver 
bekommen Georginen, Nelken und Roſen eine dunklere Farbe. 
Auch phosphorfaures Natron macht die Farbe von beſtimmten 
Blumen dunkler. 

E. W. 101. Nach § 1312 BGB. darf eine Ehe nicht geſchloſſen 
werden zwiſchen einem wegen Ehebruchs aefhiedenen Ehegatten 
und dem, mit dem der Ehegatte den Ehebruch begangen hat, wenn 
diefer Ehebruch in dem Scheidungsurteil als Grund der Schei⸗ 
duna feſtgeſtellt iſt. Von dieſer Vorſchrift kann jedoch bei dem 
Landgerichtspräſidenten Befreiung beantragt werden. Der Land⸗ 
n kann dann, muß aber nicht, die Befreiung bewil⸗ 

gen. 

F. M., Langeſtraße. Miete iſt Bringſchuld. Der Mieter iſt 
verpflichtet, falls der Wirt die Miete nicht ſelbſt einkaſſiert, 
fie ihm hinzubringen oder hinzuſchicken. 


Engelbert Humperdind 
Von Ali Weyl⸗Niſſen, Berlin. 


Eugelbert, Humperdinck hat mit ſeiner Marchenoper „Hänſel 
und Gretel ſo viel äußeren und kulturfördernden Erfolg gehabt. 
weil ſie — unmodern war, als ſie am 23. Dezember 1893 in Wei⸗ 


mar uraufgeführt wurde. Das Werk gehört jetzt mit Recht zum 
eiſeruen Beſtand jeder guten Opernbühne. Aber als der Kompo⸗ 
utſt die Oper zur Uraufführung anbringen wollte, wurde fie ihm 
von mehreren Kapazitäten abgelehnt, eine angeſetzte Aufführung 
in München mußte ausfallen endlich erreichte der ſehr begeiſterte 
Komponiſt und Weimarer Dirigent Richard Strauß eine Nach⸗ 
mittag saufführung in Weimar; der Intendant, der die Auffüh⸗ 
rung wagte, bewilligte aber nicht einmal neue Dekorationen. Der 
erſte Erfolg war auch nur matt, doch bald mehren ſich die Auffüh⸗ 
rungen, und nach drei Jahren war der Komponiſt berühmt, bekam 
den Profeſſortitel und verdiente an ſeiner Oper ſo aut, daß er ſeine 
Stellung als Muſiklehrer und Kritiker in Frankfurt am Main 
aufgeben und ſich an den Rhein nach Boppard zurückziehen konnte, 
um ganz der Kompoſition zu leben. 

Damals war die große Zeit der Wagner⸗Nachfolger ſchon vor⸗ 
Aber, und die italieniſchen „Veriſten“ herrſchten in der Oper: Es 
ging ungemein natürlich und blutrünſtig auf den Bühnen zu, Mas⸗ 
ragnis Cavalleria ruſticana und Leoncavallos Pagliacci waren 
die erſten Stücke viefer Gattung, die aus dem Volksleben ſchöpfte 
und nichts mehr liebte, als ſchlagkräſtige Handlung und kraſſen 
Schluß Dagegen wurde nun durch den Wagemut von Richard 
Strauß das innige deutſche Märchenſpiel geſetzt. Es ſchob einen 
Riegel vor gegen die Auswüchſe der ſenſationellen Leidenſchafts⸗ 
aktionen. Darin liegt ſeine Bedeutung und zum Teil ſein Erfolg 
begründet. wenn auch Humperdinck dem Realismus feiner Zeit in 
den Szenen aus dem armen Milieu ſehr entgegen kam. 

Aber auch um ihrer felbjt willen hatte die Oper Erie“ Nicht 
weil ſie ſo ſchöne bekannte Volkslieder verwendet. es ſind eigentlich 
nur zwei: „Sufe, liebe Suſe“ und „Ein Männlein ſteht im Walde“. 
Mit noch ſchöneren Liedern hätte ein anderer eine viel ſchwächere 
Oper ſchreiben können. Wie Humperdinck die Melodte⸗Perlen ein⸗ 
gefaßt. hat, das gerade macht den Hauptreis und den Wert der 
Oper aus. Der Stil der Oper iſt im Grunde Wagners Stil, aber 
ein zur Ausarbeitung eines unwagneriſch feinen Filigranes von 
Motivgeweben verwendeter, und Humperdinck hat ſich ſeine Naivi⸗ 
tät und echte Kindlichkeit zu bewahren gewußt gegen alles Wag⸗ 
neriſche Pathos. N l 

Der Weg zum „Hänſel und Gretel“ war nicht eigentlich arm 
au Erfolgen. Die Famtlie, in die Humperdinck am 1. September 
1854 in Siegburg im Rheinland geboren wurde, hatte Muſikver⸗ 
ftändnig, der Sohn wurde früh von der Mutter nach Bonn mit⸗ 
genommen, wenn es dort gute Muſik gab. Auf dem Gymnaſium 
in Paderborn ſchon führte er mit ſeinen Kameraden eigene Kom⸗ 
pofttionen auf, 1871 feierte er die Rückkehr der ſtegreichen Truppen 
mit einem Marſch, der als ſehr ungewöhnlich getadelt wurde. Der 
junge Mann mußte ſich dem Baufach wiömen. aber er hat nichts 
gebaut als das Spritzenhaus im rheiniſchen Dorf Seligenthal. 
Schon 1872 durfte er auf das Kölner Konſervatorium. Für ein 
Streichquartett bekam er 1876 das Frankfurter Mozartſtipendium 
von je 400 Gulden rheiniſch auſ vier Jahre. ging davon nach Mün⸗ 
chen. 1879 erhielt er den Mendelsſohnpreis mit der angenehmen 
Verpflichtung, einige Jahre in Italien zu Studieren; als dieſes 
Stipendium abgelaufen war, bekam er 6000 Mark aus der Meyer- 
beerſtiftung. In Neapel beſuchte er Richard Wagner. wurde als 
Jünger angenommen, in Bayreuth mußte Wagners „Hümpchen“ 
ſogar, als er Bühnendienſt halte, zum „Parſival“ etroas dazu kom⸗ 
EN weil ein Umbau länger dauerte als das Muſikzwiſchen⸗ 
piel. 

Waguer ſtarb, die Preiſe waren aufgezehrt, — ſeltſamerweiſe 
fanden alle Geſuche um Dirigentenſtellungen Ablehnung; der Kom⸗ 
poniſt wurde in feiner Not Mitſikberater des Kanonenkönigs 
Krupp und aing ſchließlich 1885 als Konſerpatoriumslehrer nach 
Barcelona. 1887 kam er voll Heimweh wieder nach Deutſchland. 
leble in Köln, Bonn, Mainz und Frankfurt und unterrichtete 
1. a. Richard Wagners Sohn Siegfried, der wie er ſelbſt zunächſt 
einen techniſchen Beruf ausgeübt hatte - 8 

In dieſer Zeit ſchrieb er für die Kinder feiner Schweſter Adel⸗ 
heid kleine Tänze, — aus denen entwickelte ſich „Hänſel und Gre⸗ 
tel“, ſeine Schweſter ſchrieb den Text. Humperdinck blieb dann 
dem Fach treu, das ſich einmal bewährt hatte. Er ſchrieb für Haus⸗ 
aufführungen mit Geſang und Klavier „Die ſieben Getslein“ 
(1897). Im nächſten Jahr kamen die „Königskinder“. ein Melo⸗ 
dram; es hatte erſt Erfolg, ſeit es zehn Jahre ſpäter, als Oper 
umgearbeitet, in Newyork aufgeführt worden war. Das Märchen⸗ 
ſpiel „Dornröschen“ (1902) enttauſchte, ebenſo wie die komiſche 
Oper „Heirat wider Willen“ (1905), von welcher der Komponiſt 
570 nicht viel hielt. Aeußere Erfolge wurden ihm recht gleich⸗ 
gültig. 

Juzwiſchen war Humperdinck 1900 nach Berlin berufen worden 
als Vorſteher einer akademiſchen Meiſterſchule für Kompoſition 
und Mitglied des Senats der Akademie der Künſte. In Berlin 
kam er mit dem jungen Regiſſeur Max Reinhardt zuſammen und 
ſchrieb ihm Muſiken zu Stücken von Shateſpeare. Ariſtophaues. 
Maeterlinck und Vollmöller. Nach einer ſehr ſchweren Krankheit 
1912 erklärte er, nun zur Erholung eine Operette komponieren zu 
wollen. es wurde nichts Rechtes daraus. Aber ſelbſt eine ge⸗ 
Inngene Operette hätte nicht viel ändern können an dem Bild. 


* 


das von Humperdiack feſtſtand, als er am 27. September 1921 in 
Neuſtrelitz die Augen für immer ſchloß. 

Als echter kluger und ehrlicher Muſtker hielt er ſich von aller 
operettenhaften Effekthaſcherei fern. Er war nicht nur ſelbſt 
Schöpfer, fondern auch Wegbereiter. Sein „Hänſel und Gretel“ 
hat für Pfitzuer, Kienzl und d' Albert die Bahn geebnet und die 
Poeſte des Kinderlebens für die Bühne entdeckt. Humperdincke 
Kinderoper wird noch lange leben, ſchon jetzt hat ſie die meiſten 
Opern überdauert, die nach Wagner entſtanden find. 


Der Dichter des galanten Barocks 


Das Modewort des endenden 17. Jahrhunderts „galant“. iu dem 
für die Deutſchen jener Tage der Inbegriff des guten Tous und 
feinen Weſens geſchloſſen war, hat in dem Werk eines viel be⸗ 
wunderten und dann arg geſchmähten Dichters feinen höchſten 
Ausdruck gefunden: in den „Luſtgedichten und verliebten Helden⸗ 
briefen“ des Herrn Chriſtian Hofmann von Hofmannswaldau. der 
zu ſeinen Lebzeiten und noch bis ins 18. Jahrhundert hinein der 
vergötterte Modepoet war und von dem noch 1707 ein fo fortge⸗ 
ſchrittener Geiſt wie Thomaſius erklärte, daß er „ſechs Virgilitis 
die Stirne biete“ 8 + 
Der „deutſche Ovidins“, wie ihn die Zeitgenoſſen gannten, Et 
ſpäter der ſchlimmſten Verachtung anheimg fallen, galt als einer 
der Hauptvertreter des Schwulſtes und wurde in dem Muſeum 
der Literaturgeſchichte als Haupt der zweiten ſchleſiſchen Schu!“ 
beigeſetzt. Die neue Barockforſchung aber hat wieder eine gerech⸗ 
tere Beurteilung dieſes bedeutenden Poeten angebahnt. und auf 
die Eigenart feiner Kunſt fiel helles Licht von dem Studium der 
bildenden Künſte. Wer das Auge geſättigt hat an dem ſtrahlenden 
Glanz der ſchleſiſchen Kloſterkirchen von Grüſſau und Leubus, wer 
die ſeine Grazie der Breslauer Univerſität oder der Kurfürſten⸗ 
kapelle des Breslauer Doms nachempfindet, wer die kühne und 
berechnete Sinnlichkeit in den Werken der zeitgenöſſiſchen Maler 
als notwendiges Ornament der Zeit erkannt hat, der muß auch 
der frechen und zugleich ſpröden Anmut der Gedichte Hofmanns⸗ 
waldaus ihren kulturgeſchichtlichen und äſthetiſchen Reiz abgewin⸗ 
nen. Die Ueppigkeit ſeiner Sprache und die galante Gemagtheit 
ſeiner Erotik erſcheinen uns heute als eine notwendige Reaktion 
gegen die platte Nüchternheit und langweilige Steifheit. in der 
die deutſche Literatur damals zu erſticken drohte. 

Es war ein Fortſchritt in der Entwicklung unſeres Schrifttums. 
daß unter die gelehrten Schulmeiſter und fpieß bürgerlichen Pe⸗ 
danten ein freier Weltmann trat, der die Poeſie in den Salon ein⸗ 
führte. Der hochgeborene Patrizier, der auf weiten Reiſen im 
Gefolge eines Fürſten die Welt der großen Höfe in Eugland. 4 
Frankreich und Italien kennen gelernt hatte, der dann als Praſes 
des Breslauiſchen Rates die Geſchicke feiner Vaterſtaot leitete und, 


ganz anders noch als ſein heutiger Oberbürgermeiſter als Staats⸗ 
mann mit dem Wiener Hof verhandelte, dichtete „allein zu ſeiner 
eignen Belustigung“; er ſchuf feine Verſe nicht. um damit hohen 


r 
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Gönnern zu ſchmeicheln oder feine Gelehrſamkeit zu zeigen, ſon⸗ 


dern weil ein ſtarkes Talent ihn antrieb. zu fanen, was er fühlte. 9 
Und ſein Thema war bas uralte auer Lyrik: die Liebe. „So 
ſcheint es mir,“ ſagt er einmal, „daß die Poeſie überall Fremdling 
und in dem Lande der Liebe allein zu Haufe it.” Bei der Ab⸗ 
ſtumpfung der Sinne und der Gewöhnung an ſchlimmſte Aus⸗ 
ſchweifungen, die durch den 30jährigen Krieg hervorgerufen waren, 
konnte der hohe Beamte es ſich geſtatten, die fhhamloſeſten Dinge 
zu ſagen, und er tat es mit einem bewunderungswerten Virtuoſen⸗ 
tum der Sprache mit einer in feiner Zeit unerreichten Bilder⸗ 
Versgewalt, mit Witz und Feinheit, wo die anderen Deut 
roh und plump waren. Der Schritt ſeiner Verſe hat bet, 1 
Verziertheit und allem Schörkelweſen etwas Freies und Leb 
diges, eine hofmäuniſche Haltung. die im Reigentanz und auf 
Parkett des Hofes gute Figur macht; ſeine Dichtung ruft z 
Lebensgenuß auf und vertreibt den Schulſtaub. der in dicke 
Schichten über der deutſchen Dichtung lagerte. 

Hofmannswaldau trug ſeine rieſige Lockenperucke in fein! e 
Kräuſelungen, und während die anderen Poeten ſchwerfällia u. 
ſauertöpfiſch öreinſchauten. ſpielt ein liebenswürdtges Lächeln u 
feine vollen Lippen unter dem ſchön geſchwungenen Schnurrb 
chen In einer Evoche handwertsmäßziger Reimerei bat er an 
deutſchen Sprache eine neue Fülle, einen üppigen Glanz verlie 
und merkwürdig modern muket uns manches ar ihm an, fo fein 


Bekenntnis: 
2 i iegel, der alle Formen fing, 
„Mein Auge war ein Spieg Sen 10 


Der frei von Jaum und Zügel, durch geile 
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K. Ausgrabungen anf Myiilene aus der Troja⸗Zeit. Die e 
heutigen 
At 


ausgegraben worden. 
des Königreichs des 
des neu entdeckten Ortes T 


fanden. 
Terrakottafigürchen, 

intereſſante Trachten. N 

keine aus Bronze, wurden ge 
nächſten Jahre fortgeſetzt werden. 


